






































ischen  Gesellschaftsstruktur  und  ‐kultur,  vergleichende  Analysen,  die  die  Unter‐
schiede und Gemeinsamkeiten zwischen verschiedenen europäischen Gesellschaften 
thematisieren, sowie theoretische Versuche einer Soziologie Europas. 




































tionen  andererseits  sowie  schließlich  d)  von  familiären Konflikten  bestimmt wird. 
Die  multivariaten  Analysen  zeigen,  dass  dem  Besuch  des  Gymnasiums  eine  ent‐
scheidende  Filterfunktion  zukommt.  Die  Wahrscheinlichkeit,  durch  einen  schuli‐
schen Auslandsaufenthalt transnationales Kapital zu erwerben, wird darüber hinaus 















education,  b)  the  cultural  capital  of  the  child  and  his  or  her  engagement,  c)  the 
opportunity  structure  in  the  form  of  school  type  and  institutions  who  organize 
school  exchanges  and  d)  finally  by  conflicts  between  parents  and  the  child. 
Multivariate analyzes show that being enrolled at a Gymnasium plays an important 






1.  Globalisierung  und  die  wachsende  Bedeutsamkeit  von  transnationalem  Bil‐
dungskapital1 
Die nationalstaatlich verfassten Gesellschaften befinden sich spätestens seit den 70er 
Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  in  einem  tief  greifenden  Transformationsprozess, 
den viele Autoren mit den Begriffen Globalisierung und Transnationalisierung be‐
schrieben haben  (für viele andere vgl. Zürn 1998; Beisheim, Dreher, Walter & Zürn 






der Welt  –  für Europa. Die Herstellung des  europäischen Binnenmarkts  sowie die 
damit verbundene Freizügigkeit für Waren, Finanzkapital, Dienstleistungen und Ar‐









KOF‐Index kombiniert  23  Indikatoren der  ökonomischen,  sozialen und politischen 
Globalisierung für mehr als 150 Länder seit dem Jahr 1970. Dazu gehören beispiels‐
weise  Wirtschaftsströme,  ökonomische  Restriktionen  wie  Zölle,  soziale  Kontakte 
zwischen Menschen aus verschiedenen Ländern,  Informationsströme, die Mitglied‐
schaft in internationalen Organisationen usw. Die Daten zeigen eine beeindruckende 













































land an, an  ihrem Arbeitsplatz  eine Fremdsprache zu benutzen  (Tucci & Wagner 2003). Die am 





























sich  in  dem  Zeitraum  verzehnfacht.  (b)  Internationale  Erfahrung  und  die  Bereit‐





































stattfinden.  Studien  zeigen,  dass  gerade  schulische Auslandsaufenthalte  nicht  nur 
den  Erwerb  von  Fremdsprachenkenntnissen  fördern,  sondern  auch  die Kreativität 










Relevanz  im Berufs‐ und Alltagsleben  (Bachner & Zeutschel  1990,  2008; Zeutschel 
2004).  
Wir gehen davon aus, dass die Verfügung über und der Zugang zu transnationa‐










kompetenz  (und  die  damit  verbundenen  Schulnoten),  desto  leichter  können  höher  dotierte  Bil‐
dungszertifikate erworben werden.  (b) Mehrsprachigkeit und  interkulturelle Kompetenzen erhö‐
hen die Chance,  ausländische Bildungszertifikate  zu  erwerben,  beispielsweise  an  renommierten 
ausländischen Universitäten.  (c) Die  in  (a) und  (b) erwähnten besseren und höheren Bildungsab‐
schlüsse ermöglichen gute Fremdsprachenkenntnisse und somit indirekt den Zugang zu besseren 
Berufspositionen, die mit  einem besseren Einkommen verbunden  sind. Da  für viele Berufe, bei‐






























selbst  bezogenen  Erklärungsfaktoren  zu  operationalisieren  als  auch  Eigenschaften 
des Haushaltes und der Eltern. Damit eignen sich die SOEP‐Daten im Unterschied zu 
den Daten der  amtlichen Statistik und der Austauschorganisationen  ausgezeichnet 
für  eine  theoretisch  fundierte  Analyse  der  sozial  ungleichen  Zugangschancen  zu 
Auslandsaufenthalten.  Für  die  Kausalanalyse  werden  wir  die  einzelnen  SOEP‐
Wellen als gepoolte Querschnittsdatensätze behandeln.  








einen  vor  der Migration  nach Deutschland  stattgefunden  haben  oder weil der  Ju‐
gendliche oder die Eltern nach einer gewissen Zeit ins eigene Herkunftsland zurück‐


























stattfindet und währenddessen  eine Bildungsinstitution  im Ausland  besucht wird. 
Dafür gibt es verschiedene Möglichkeiten, die von einem Auslandsaufenthalt der ge‐
samten Familie im Rahmen der Berufstätigkeit eines Elternteils bis hin zu organisier‐
ten  Schüleraustauschprogrammen  reichen.  Letztere  werden  durch  gemeinnützige 
oder  kommerzielle  Anbieter  organisiert  und  richten  sich  zumeist  an  15‐  bis  18‐









reinen  Beschreibung  der  Teilnehmerzahlen  bisher  kaum  systematische  Untersu‐
chungen. Im Schuljahr 2004/05 verbrachten mehr als 10.000 Schüler über einen orga‐





















verlassen  werden  können  (Becker  &  Lauterbach  2008).  Dieser  allgemeine  Befund 
wird  auch  für  den  Erwerb  von  transnationalem  Bildungskapital  gelten.  Ein Aus‐





mulieren  und  zuerst  bivariat  und  dann multivariat  überprüfen. Wir  gehen  davon 
aus, dass  für den Zugang  zu Auslandsaufenthalten  ähnliche ungleichheitsgenerie‐
rende Mechanismen gelten wie im Bildungssystem allgemein. Entsprechend knüpfen 
wir an die einschlägigen Modelle und Befunde der Bildungssoziologie an. Zugleich 




Unterschiede  in  erbrachten Leistungen  (Noten, Testergebnisse  etc.) und  als Unter‐
schiede  in den Bildungsgelegenheiten  (Wahl einer bestimmten Schule)  (vgl. Becker 
2009). Unsere zentrale abhängige Variable, die Frage ob der Befragte im Ausland zur 




uns  nicht  möglich,  ein  umfassendes  theoretisches  Modell  zu  prüfen,  wie  es  bei‐
spielsweise  Rational‐Choice‐Theoretiker  vorgeschlagen  haben  (Goldthorpe  1996; 
Breen & Goldthorpe 1997; Becker 2009a, 2009b), weil uns dazu schlichtweg manche 
zentralen Variablen fehlen. Unsere Untersuchungen beziehen sich vor allem auf die 
Analyse primärer Herkunftseffekte  (Boudon  1974) und  Investitionsentscheidungen 
der Eltern. Damit können wir sekundäre Herkunftseffekte nur begrenzt analysieren. 
Ebenso  fehlen uns Variablen, die die  subjektiven Einschätzungen  von Kosten und 
Bildungserträgen  berücksichtigen,  die  zur  Operationalisierung  von  SEU‐Modellen 
von Bildungsentscheidungen notwendig  sind  (Becker  2000;  2003; Lörz & Krawietz 
2011). Zur Analyse der klassenspezifischen  familiären Sozialisation greifen wir vor 
allem auf die Arbeiten von Pierre Bourdieu (1971, 1973, 1982) zurück. Wir ergänzen 
diesen Ansatz  um weitere  Erklärungsfaktoren.  Insgesamt  unterscheiden wir  sechs 
Variablenkomplexe: (1) Die Ausstattung des Elternhauses mit unterschiedlichen Ka‐
pitalien,  (2) die Investitionen der Eltern  in die Bildung  ihrer Kinder,  (3) die Kapita‐




















































Einkommen    Vermögen    Wohneigentum 
sehr gering  1.9%    sehr gering  3.2%    Mieter  3.3% 
gering  4.7%    Gering  5.1%    Eigentümer  7.6% 
hoch   5.2%    hoch   7.4%       
sehr hoch  12.0%    sehr hoch  8.7%       
N  2.491    N  2.764    N  2.835 












ihrer  Wohnung  oder  ihres  Hauses  sind.  Dass  die  Zusammenhänge  hier  geringer 
sind, lässt sich damit erklären, dass Vermögenswerte anders als das monatliche Ein‐




erworbene  Bildung  hat  einen  starken  Einfluss  auf  die  Bildungszertifikate,  die  ein 





der besser unterstützen und damit  zu deren  schulischem Erfolg beitragen.  (b) Die 
Motivation hoch gebildeter Eltern, in die Bildung ihrer Kinder zu investieren, ist hö‐
her als bei Eltern mit niedriger Bildung. Entsprechend nehmen sie mehr an bildungs‐
relevanten Aktivitäten  innerhalb und  außerhalb der Familie  teil, kontrollieren  ihre 
Kinder häufiger und engagieren sich auch stärker in der Schule und im Kontakt mit 










derum  beeinflusst  durch  die  Bildung  der  Eltern,  ist  eine Voraussetzung  für  einen 
Auslandsaufenthalt,  da  ein  solcher  erstens  eher  für Gymnasiasten  infrage  kommt 




















Als  Indikator  für das  institutionalisierte kulturelle Kapital der Eltern verwenden 
wir den Mittelwert der höchsten Bildungsabschlüsse der Eltern. In der Tat zeigt Ta‐








weil  sie  sich  eher  entsprechende  Informationen  beschaffen  können  oder weil  ihre 
Kinder in den Bildungsinstitutionen generell bevorteilt werden. In der multivariaten 
Analyse wird darüber hinaus zu prüfen sein, ob der Zusammenhang zwischen der 











max. Hauptschule  0.9%    nie  0.5% 
Realschule  3.6%    seltener als 1x / Monat  4.5% 
(Fach‐) Abitur, FH  7.7%    mindestens 1x / Monat   9.9% 
Uni  14.5%       
N  2.829    N  2.797 










sel und Claudia Beckert‐Zieglschmid  (2002)  bestätigt werden.  Im Hinblick  auf die 





Weniger klar  ist, warum  eine hochkulturelle Orientierung des Elternhauses  sich 
auf den Bildungserfolg der Kinder auswirkt. Zum einen scheint zu gelten, dass eine 
Hochkulturorientierung mit einer Vorlesetätigkeit der Eltern und damit einer häufi‐





tem  kulturellem  Kapital  der  Eltern  und  dem  transnationalen  Bildungskapital  der 


















niemals  kulturelle Veranstaltungen wie Konzerte  oder  Theateraufführungen  besu‐
chen, gehen kaum ins Ausland, während es bei einer stark hochkulturellen Orientie‐
rung zumindest eines Elternteils fast 10 Prozent sind. Ähnlich wie beim institutiona‐





ten  schlagen können.  Je größer das Beziehungsnetzwerk  einer Person und  je mehr 
materielles und kulturelles Kapital die anderen Netzwerkmitglieder besitzen, desto 
höher ist das soziale Kapital einer Person. Das soziale Kapital kann zur Erwirtschaf‐
tung  von  neuen  Beziehungen,  zur  Beschaffung  relevanter  Informationen  und  da‐
durch  zum  Erwerb  der  anderen Kapitalien  genutzt werden  kann  (Bourdieu  1983: 
190f.). Soziales Kapital kann entsprechend auch für den Erhalt von transnationalem 
Bildungskapital relevant sein. Ein Auslandsaufenthalt gehört nicht zum Standardbil‐
dungsverlauf  eines  Kindes.  Entsprechend  stehen  die  Informationen  über  die  ver‐






de  Informationen verfügen. Eine  zweite Bedeutung von  sozialen Netzwerken mag 
hinzu kommen. Die Bedeutung von Auslandsaufenthalten für die Zukunft des Kin‐
des  ist partiell das Resultat  eines  sozialen Definitionsprozesses. Die Definition der 





























































keine Tätigkeit  5.1%    nein  5.7% 
eine  4.8%    ja  18.4% 
zwei   6.0%       
drei  8.6%       
vier Tätigkeiten  8.8%       
N  2.827    N  2.652 












türlich  einen Auslandsaufenthalt  –  als  generalisierte  Bildungsinvestition  verstehen 
kann. Zum anderen kann es unabhängig davon  sein, dass private Bildungseinrich‐
tungen ihren Schülern mehr Möglichkeiten zu Auslandsaufenthalten bieten, sowohl 






hoher Kapitalausstattung  auch  besser mit  Ressourcen  ausgestattet  sind,  also  über 












Hauptschule.  Schüler  eines  Gymnasiums  zu  sein,  kann  in  vielerlei  Hinsicht  die 
Chance verbessern,  ins Ausland  zu gehen:  (a) Die Austauschorganisationen haben 




oder  ‐halbjahr  im Ausland  in  ihre Schulkarriere zu  integrieren: Sie können  leichter 
ein  Schuljahr  überspringen  (insbesondere  in  Bundesländern  mit  Abitur  nach  der 
dreizehnten Klasse), während  ein Auslandsaufenthalt  für Haupt‐ oder Realschüler 
genau  in die Zeit des  Schulabschlusses  fallen würde  bzw. diese  Schüler  für  einen 
Auslandsaufenthalt  oftmals  zu  jung wären.  (d) Gymnasien  bieten  eher  als  andere 
Schulen  Programme,  die  auf  einen Auslandsaufenthalt  der  Schüler  gerichtet  sind 
oder  auf  solchen  vorbereiten,  beispielsweise  durch  bilingualen  Unterricht  oder 
Schulpartnerschaften mit ausländischen Schulen. So haben beispielsweise 64 von 104 
Berliner Gymnasien (62 Prozent) Partnerschulen im Ausland, aber nur 30 von 130 in‐
tegrierten  Sekundarschulen  (22 Prozent).8 Das Gymnasium  bietet demzufolge  eine 
besonders gute Gelegenheitsstruktur für einen schulischen Auslandsaufenthalt. Um‐
gekehrt wird der Besuch eines Gymnasiums maßgeblich durch einen Teil der oben 









7   Die SOEP‐Daten enthalten auch  Informationen über das materielle Kapital der Schüler  (Taschen‐
geld, eigenes Zimmer). Wir halten es aber nicht für plausibel, dass die materiellen Ressourcen der 












unter  diesen  Bedingungen  weiterhin  Effekte  der  Kapitalien  und  Investitionsent‐
scheidungen der Eltern bestehen bleiben. 




chenkompetenz  des  Schülers  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Auslandsaufenthaltes 
verbessern, weil die antizipierten Transaktionskosten geringer ausfallen als bei Per‐






Schulart    Note Fremdsprache    Hochkultur 
Hauptschule  1.1%    1  11.9%    Fast nie  2.8% 
Realschule  2.4%    2  9.9%    seltener  4.7% 






3.6%    fast jede Woche  11.4% 
N  2.727    N  2.707    N  2.653 












b)  Inkorporiertes  kulturelles Kapital des Kindes: Paul DiMaggio und  John Mohr  (1985) 
können zeigen, dass Schüler mit hohem  inkorporiertem kulturellem Kapital stärker 







bole  einzusetzen,  so  dass  diese  von  den  jeweiligen  Gatekeepern  positiv  bewertet 
werden können. Wir vermuten, dass dieser Wirkungszusammenhang  auch  für die 
Erklärung von transnationalem Bildungskapital von Bedeutung ist. Ein persönliches 
Interview  ist  für  viele Organisationen,  die  sich  auf  die Vermittlung  von  Schülern 









hochkulturellen  Aktivitäten  der  Eltern.  Das  könnte  zum  einen  darauf  hindeuten, 
dass es häufig eher die Eltern als die  Jugendlichen selbst sind, die einen Auslands‐
aufenthalt initiieren oder die letztendliche Entscheidung darüber treffen. Zum ande‐
ren gibt  es natürlich durch die  entsprechende  familiäre Sozialisation  einen  starken 











Lage  sein,  sich um Hilfe  zu kümmern. Einer  solchen Herausforderung  sind  sicher 
nicht alle Jugendlichen gleichermaßen gewachsen. Man kann aber davon ausgehen, 
dass  Jugendliche, die auch  in  ihrer Heimat häufig Dinge eigenständig organisieren, 

































tracht  ziehen. Die Angebotsstruktur besteht vor  allem  aus Organisationen, die  auf 
die Vermittlung von Auslandsaufenthalten spezialisiert sind. Mittlerweile ist hier ein 
eigenes Marktsegment bestehend aus einer Vielzahl an Anbietern entstanden, die ei‐


































Wohnort    Wohnregion    Organisationspräsenz 
Land / Kleinstadt  5.4%    Westdtl.  7.2%    gering  3.4% 
größere Stadt  7.4%    Ostdtl.  3.7%    mittel  5.9% 
            hoch  8.0% 
N  2.819    N  2.836    N  2.802 




Städten  leben,  tatsächlich  etwas häufiger  ins Ausland gehen  – der Unterschied  zu 
Familien aus ländlicheren Regionen beträgt aber nur 2 Prozent und ist damit sehr ge‐
ring. Das könnte daran liegen, dass Informationen zu Auslandsprogrammen für alle 
gut  im  Internet zugänglich  sind,  so dass die Präsenz der Austauschorganisationen 
vor Ort heute weniger wichtig  ist. Etwas  ausgeprägter  sind die Unterschiede  zwi‐
schen den alten und neuen Bundesländern. In den westlichen Bundesländern haben 
etwa  doppelt  so  viele Kinder  eine  Schule  im Ausland  besucht  als  im Osten. Dies 
könnte sowohl auf die geringere Präsenz der Anbieter im Osten zurückzuführen sein 
als  auch  auf die  geringere Erfahrung  von Lehrern und Eltern mit  Fremdsprachen 
und Auslandsaufenthalten. Die  letzte Spalte der Tabelle weist darauf hin, dass die 
Rolle  der  entsprechenden  Organisationen  zumindest  nicht  vernachlässigt  werden 
































Als  Indikator  für mögliche Konflikte  innerhalb der Familie verwenden wir die Fra‐
gen, wie häufig die Kinder Streit mit  ihren Eltern und Geschwistern haben. Die Er‐
gebnisse werden  in Tabelle 8 berichtet. Hier zeigt sich  in der Tat, dass  Jugendliche 
umso eher ins Ausland gehen, je mehr Konflikte sie mit ihren Eltern und Geschwis‐

















Investitionen  in die  Bildung  ihrer Kinder positiv  auf die Wahrscheinlichkeit  eines 










einzelnen  oben  genannten Hypothesen  beschränken,  also  Indikatoren  für  eine  be‐
stimmte Hypothese  zusammenfassen. Diese Modelle  eignen  sich  dazu,  die  Erklä‐












Wahrscheinlichkeit  eines  Auslandsaufenthaltes  mit  dem  Einkommen  der  Eltern 








































Einkommen in 1000 €  1.51**          1.45**  1.40**  1.21% 
Bildung Eltern  1.25**          1.20*  1.08  0.27% 
Netzwerke Eltern  1.44          1.28  1.11  0.38% 
Engagement Eltern  1.09          1.03  1.04  0.15% 
Privatschule  1.84+          1.66  1.72  2.45% 
Note Fremdsprache    0.72**  0.80*      0.77*  0.79*  ‐0.85% 
Hochkultur Kind    1.47***  1.20      1.26*  1.13  0.44% 
Engagement Kind    2.61***  2.08*      2.18**  1.85*  2.00% 
Gymnasium      5.32***        4.09***  5.90% 
Organisationspräsenz       1.96**    1.65*  1.83*  2.18% 
Streit mit Familie          1.34*  1.50**  1.50**  1.46% 
Geschlecht            0.74  0.72  ‐1.17% 
Konstante  0.00***  0.03***  0.02***  0.03***  0.03***  0.00***  0.00***   
N  1,846  1,846  1,846  1,846  1,846  1,846  1,846   














sprechenden Koeffizienten  zeigen  zwar  in  die  angenommene  Richtung,  sind  aber 
nicht signifikant. Das hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass höher gebildete 
Eltern  sowohl  gebildetere  Freunde  haben  als  auch mehr  in  die Ausbildung  ihrer 
Kinder  investieren  als Eltern mit  geringer Bildung. Die Effekte der  sozialen Netz‐
















4,6  Prozent  (absolut)  geringere Wahrscheinlichkeit,  im Ausland  gewesen  zu  sein. 
Umgekehrt ist die Wahrscheinlichkeit bei Kindern, die häufig lesen oder musizieren, 
um  fast 5 Prozent höher als bei Kindern, die das nur selten  tun. Auch das Engage‐




































Erklärungskraft  relativ  gering.  Eine  Standardabweichung  in  der  Streithäufigkeit 




struktur und den Familienbeziehungen  erlaubt. Dabei  ist  jedoch unklar, wie diese 









Kapital  der  Eltern  (Einkommen  und  Bildungsabschluss),  vom  kulturellen  Kapital 
und Engagement des Kindes (Fremdsprachennote, hochkulturelle Aktivitäten, Enga‐
gement in der Schule), der Gelegenheitsstruktur (Organisationen) und den familiären 
Beziehungen  (Streit) bestimmt. Die Modellgüte beträgt Pseudo‐R²  =  0.163.  Im Ver‐







werden  und  es  bekanntermaßen  einen  Zusammenhang  zwischen  der  sozialen 






















der  Eltern.  Letzteres  ist  sicherlich  auf  den  starken Zusammenhang  zwischen  dem 




um dient dann wiederum  als Katalysator,  indem  es  eine  besonders  gute Gelegen‐
heitsstruktur für einen vorübergehenden Auslandsaufenthalt bietet. Hinzu kommen 
die  direkten Auswirkungen  der Kapitalien  der  Eltern  auf  die  Ermöglichung  eines 
Schulbesuchs des Kindes im Ausland.12  






































tionales Kapital  erworben werden  kann.  Insofern  kommt  dieser  Entscheidung  für 
den weiteren Bildungsverlauf eine besondere Bedeutung zu.  
Wir sind davon ausgegangen, dass die Verfügung über transnationales Bildungs‐
kapital  ähnlich wie  andere Humankapitalressourcen  sozial ungleich  verteilt  ist,  so 
dass manche Menschen besser auf das durch Globalisierungsprozesse bedingte ver‐










Bildungsforschung. Der  Zugang  zum Gymnasium,  der  höchsten  Stufe  eines  drei‐
gliedrigen Schulsystems, wie es für die Bundesrepublik typisch ist, ist in hohem Ma‐
ße von der sozialen Klassenlage der Eltern der Kinder abhängig. Mit dieser  frühen 
Selektion  sind  die Weichen  für  den weiteren  Bildungsverlauf  gestellt. Diese Wei‐






tes System. Gebühren  für die Nutzer und deren Familien  fallen  in aller Regel nicht 
an. Mit einem Auslandsaufenthalt verhält es sich anders. Die Kosten sind beträcht‐
lich und die Stipendienmöglichkeiten gering. Damit wird das Einkommen und Ver‐

















gleichheitsrelevant  sind  Privatschulen  und  Nachhilfe  deshalb,  weil  damit  bessere 
Bildungschancen  einhergehen  (Wößmann 2009  et al.; Wößmann 2010; Lubienski & 
Lubienski 2006; Haag 2001, 2007; Jürgens & Dieckmann 2007). Gleichzeitig steht der 
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Vermögen  Vermögen  des  Haushalts  incl. 
Schulden  































Netzwerke   höchster  Bildungsabschluss  der 
drei  wichtigsten  Bezugspersonen 
außerhalb  des  Haushaltes,  Mit‐
telwert für beide Elternteile 
metrisch 
(zwischen  1  –  kein Abschluss 
und 4 ‐ (Fach‐)Abitur) 
2.94 (0.59) 





Engagement  der  Eltern  in  der 
Schule  –  Summe  Besuch  Eltern‐




























für  Tabelle:  0  (nein),  1  (mind. 
eine) 
1.37 (1.28) 





Stadt/Land  Wohnort  in  der  Stadt  oder  auf 
dem Land 


















Geschlecht  Geschlecht des Kindes  1 (männlich), 2 (weiblich)  1.48 (0.50) 
 
 
